
Ein regnerischer Tag im November,
eine kleine Villa am Hang hoch über
dem Mittelmeer bei Saint-Tropez:

Die Gastgeber, Klaus und Renate Harp -
precht, freuen sich über den Besuch aus
Deutschland. Kaffee und Kuchen kommen
auf den Tisch, man ist schnell im Gespräch,
über den feuchten Sommer an der Côte
d’Azur, über die Freunde, die zurück in
die Heimat gezogen sind – und natürlich
auch über den ehemaligen Bundeskanzler
Willy Brandt, Harpprechts Freund, der ein
halbes Jahr vor seinem Rücktritt ganz in
der Nähe ein Ferienhaus gemietet hatte.

Das Paar steht für deutsche Geschichte
wie kaum ein anderes: Er, 87, hat seit den
Fünfzigerjahren als Journalist für Fern -
sehen, Hörfunk und diverse Zeitungen ge -
arbeitet, war Chef des S. Fischer Verlags
und ist bis heute Autor der Zeit. Zwei Jah-
re lang, von 1972 bis 1974, hat er für Willy
Brandt Reden geschrieben, wichtige Reden;
auch danach war er über viele Jahre
Brandts Berater.

Sie, 90, arbeitete nach dem Krieg als
Journalistin für die BBC, später für den
WDR und das ZDF, und noch heute legt
sie öffentlich Zeugnis ab über ihre Leidens-
zeit in den Konzentrationslagern Ausch-
witz und Bergen-Belsen. Renate Lasker,
die in Breslau geborene Jüdin, hat den Ho-
locaust mit ihrer Schwester Anita überlebt,
die Eltern der beiden wurden umgebracht.

Der Anlass des Besuchs: Klaus Harp -
precht hat seine Memoiren geschrieben,
„Schräges Licht. Erinnerungen ans Über-
leben und Leben“ heißt das mehr als 500
Seiten starke und natürlich bei S. Fischer
erschienene Buch, der Lebensbericht eines
viel gereisten Journalisten, aber auch eine
Liebeserklärung an seine Frau. Mit dem
„Überleben“ im Titel der Memoiren ist ihr
Überleben gemeint, nicht seins.

Nach dem Kaffee zieht sie sich zurück,
ihr Mann will jetzt über das Buch sprechen,
sie selbst, so sagt sie freundlich, kenne das
ja alles schon.

SPIEGEL: Herr Harpprecht, Ihr Lebens -
bericht dreht sich immer wieder um die
Antipoden Willy Brandt und Helmut
Schmidt. Von Schmidt heißt es an einer
Stelle etwas überraschend, er habe jahre-
lang eine Geliebte in Hamburg gehabt. Ist
das verbürgt?
Harpprecht: Ich habe das erwähnt, weil sich
der Esel gegenüber Brandt immer schreck-
lich moralisierend aufgeführt hat. Er hat
die Freundin dann abgelegt, als er Kanzler
wurde, weil er meinte, er könne sich das
Verhältnis nicht mehr leisten. Diese Frau
ist daran fast zerbrochen. Sie hat einen
völligen Zusammenbruch erlebt.
SPIEGEL: An anderer Stelle sagen Sie,
Schmidt sei der Kanzler mit den schlech-
testen Manieren gewesen. Worauf gründet
dieses Urteil?
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„Da brachen
alle Dämme“
SPIEGEL-Gespräch Der Journalist 
und Politikchronist Klaus Harpprecht
 über die Machtkämpfe zwischen 
Willy Brandt, Herbert Wehner und
Helmut Schmidt 



Kultur

Harpprecht: Das bezieht sich auf den tägli-
chen Umgang, den man bei ihm beobach-
ten konnte. Ich erinnere mich an den Be-
such von Ruth Carter, einer Schwester des
damaligen amerikanischen Präsidenten.
Brandt hätte selbstverständlich unten ge-
standen am Eingang, Schmidt hat sie von
einem Referenten abholen und in seinem
Arbeitszimmer in einer Sitzecke platzieren
lassen. Er selbst saß am Schreibtisch und
hat erst einmal in aller Seelenruhe seine
Unterschriftenmappen bearbeitet, wäh-
rend sie wartete. So etwas kann man ma-
chen, wenn man einen Ministerialrat emp-
fängt oder irgendeinen Bundestagsabge-
ordneten, aber doch nicht bei einer Dame. 
SPIEGEL: Sie mochten Schmidt nicht be -
sonders?
Harpprecht: Das stimmt.
SPIEGEL: Er Sie aber auch nicht.
Harpprecht: Er mich auch nicht. Ich war ein
Brandt-Mann, das reichte, um mich abzu-
lehnen.
SPIEGEL: Schmidt hat Sie in einem seiner
Bücher als „Höfling“ bezeichnet.
Harpprecht: Zusammen mit Günter Grass
und Günter Gaus, den Brandt mit dem
 Titel eines Staatssekretärs vom Chefredak-
teursposten des SPIEGEL weggelockt hatte.
Grass war allerdings sehr selten im Kanz-
leramt, zu seinem großen Bedauern.
SPIEGEL: Sie dienten Willy Brandt zwei Jah-
re lang als Redenschreiber. Sie schreiben
über die Zeit im Kanzleramt, Sie hätten
nie wieder in Ihrem Leben so hart gear-
beitet. War es auch die schönste Zeit Ihres
Lebens?
Harpprecht: Es war sicherlich die erfüllteste
Zeit. Die schönste Zeit waren für mich die
ersten Jahre in Amerika als ZDF-Korres-
pondent, so frei habe ich mich nie wieder
gefühlt.
SPIEGEL: Sie hatten zuvor den S. Fischer
Verlag geleitet und die Kulturzeitschrift
Der Monat herausgegeben. Was hat Sie
daran gereizt, die Seiten zu wechseln?
Harpprecht: Man spürte wahrscheinlich eine
gesellschaftliche Mitverantwortung. Ich
war ja nicht der einzige Journalist, den es
in die Politik zog. SPIEGEL-Herausgeber
Rudolf Augstein saß für die FDP im Bun-
destag, der Zeit-Gründer Gerd Bucerius
engagierte sich schon früh bei der CDU. 
SPIEGEL: Sie hatten als Intellektueller noch
nicht den Eindruck, dass Sie sich irgendwie
schmutzig machen würden?
Harpprecht: Das hatten wir hinter uns, Poli -
tik als schmutziges Geschäft zu sehen. So
zu denken war deutschnational, das war
Nazi-Mitläufertum, der größte Dreck. Was
das angeht, erleben wir wieder einen ge-
wissen Rückfall.
SPIEGEL: Sie haben Brandt in Ihrer Zeit im
Kanzleramt oft mehrmals täglich gesehen.
Wie nah konnte man ihm kommen?
Harpprecht: Wenn man es ihm überließ, gab
es Augenblicke großer Nähe. Er schickte

Menschen lieber auf Distanz, aber er konn-
te das auch überwinden. Das musste von
ihm ausgehen.
SPIEGEL: Der frühere Kulturstaatsminister
Michael Naumann hat mal gesagt, wie vie-
le große Männer habe man Brandt besser
aus der Ferne bewundert. Aus der Nähe
sei der Eindruck eher enttäuschend gewe-
sen: zu viel Alkohol, zu viele schlechte
Witze. 
Harpprecht: Also gelegentlich schlechte Wit-
ze, über die dann die Korona lachte. Die-
ses Lachen ist mir sehr auf den Wecker ge-
gangen, die Tonalität der Horde. Aber das
waren bei Brandt Auswege, wenn er die
Unterhaltung ablenken wollte. Ich habe
nie einen obszönen Witz von ihm gehört. 
SPIEGEL: Wurde viel getrunken?
Harpprecht: Es war zweifellos zu viel, aber
ich habe Brandt nie besoffen gesehen. Es
gab nie einen Auftritt, für den man sich
genieren musste. Es wurde insgesamt tüch-
tig gebechert. Ich erinnere mich noch an
Kollegen beim ZDF, die morgens mit halb
Kaffee, halb Cognac in den Tag gegangen
sind. Erst Ende der Siebzigerjahre nahm
das langsam ab, das war der amerikanische
Einfluss. Alkohol im Dienst ist in den USA
absolut tabu, da waren die sehr strikt.
SPIEGEL: Man kennt Brandt als einen eher
in sich gekehrten Menschen. Konnte er
auch laut werden?
Harpprecht: Er war ein kontrollierter Mann,
was nicht bedeutete, dass er nicht auch
mal jemanden runterputzen konnte. Aber
er machte es sehr, sehr selten. Wenn er
wirklich mit jemandem durch war, dann
schwieg er. In einer Verhandlung habe ich
das mal gesehen, wo die Rede an ihm ge-
wesen wäre und er einfach nichts sagte.
Vier, fünf Minuten lang. Ich bin fast ge-
storben. Als die Sitzung endlich vorbei

war, habe ich gefragt: „Wie kannst du
bloß?“ – „Wieso? Ich habe zweimal gesagt,
was ich zu sagen hatte“, antwortete er nur.
SPIEGEL: Wie genau waren Sie über die de-
pressiven Verschattungen im Bilde?
Harpprecht: Es waren die Depressionen, die
man bei kreativen Menschen des Öfteren
erlebt. Seine Handschrift war eine richtige
Künstlerhandschrift, und so reagierte auch
seine Seele. Nach Zeiten großer Anspan-
nung gab es einen Abfall ins Dunkle. Das
dauerte zwei, drei Tage, da musste man
ihn in Ruhe lassen. Da half es auch nichts,
wenn sein Vertrauter Horst Ehmke ankam
und sagte: „Willy, wir müssen regieren.“
SPIEGEL: Ließen sich die Absenzen vor der
Öffentlichkeit verborgen halten?
Harpprecht: Es gab eine gewisse Diskretion,
auch bei der Presse, bis dann zu seinem
Rücktritt die Bestie losgelassen wurde. Da
brachen alle Dämme. 
SPIEGEL: Sie gehörten zu den wenigen, die
versucht haben, Brandt vom Rücktritt ab-
zuhalten.
Harpprecht: Er hätte die Auseinanderset-
zung mit Herbert Wehner, seinem Gegen-
spieler in der Partei, suchen müssen. Egon
Bahr war der Meinung, dass Brandt die
nicht gewinnen würde und dass Wehners
Anhang in der Fraktion zu stark sei. Ich
war vom Gegenteil überzeugt. Ich hätte
Wehner sofort rausgeschmissen.
SPIEGEL: Der damalige Fraktionschef hatte
den Kanzler in Moskau im Kreis von Jour-
nalisten mit bösen Bemerkungen wie „der
Herr badet gerne lau“ desavouiert.
Harpprecht: Es war ein unglaublicher Vor-
gang. In Moskau, ausgerechnet in Moskau,
der Stätte seiner tiefsten Erniedrigung, hat-
te Wehner sich hinreißen lassen, jede Loya-
lität aufzukündigen. 1940 hatte er dort im
Hotel Lux gehockt, wie die anderen Kom-
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Kanzler Brandt, Redenschreiber Harpprecht 1972: „Gelegentlich schlechte Witze“ 



munisten auch, und jeden Tag auf seine
Verhaftung gewartet. 
SPIEGEL: Wie erklären Sie sich, dass jemand
wie Brandt, der dem Nationalsozialismus
die Stirn geboten hatte, dem Konflikt mit
seinem Fraktionschef aus dem Weg ging?
Harpprecht: Er war in diesem Fall nicht kon-
fliktscheu, glaube ich. Brandt hat sich wirk-
lich von dem Argument beeindrucken las-
sen, dass ein offener Streit mit Wehner die
SPD in eine untragbare Zerreißprobe ge-
trieben hätte. Ich denke, es wäre anders
gekommen. Wehner war auf verquere Wei-
se populär als Redner und Zwischenrufer
im Parlament, aber eine wirkliche Basis in
der Bevölkerung hatte er nie und auch in
der Partei nur begrenzt.
SPIEGEL: Auch Schmidt hatte seinen Anteil
daran, dass Brandt hinwarf. 
Harpprecht: Schmidt konnte seine Eifer-
sucht auf Brandt nicht bezähmen und re-
dete ihn fast triebhaft schlecht. Er sagte
im Ausland und zu Hause, ob es die Leute
hören wollten oder nicht, dass Brandt nicht
das Geringste von Wirtschaft verstehe und
keine Ahnung von Finanzen habe. Es kam
das generelle Ressentiment eines Mannes
zum Vorschein, der im Leben nicht ganz
erreicht hatte, wovon er träumt, und der
das nicht verkraften kann. Das hängt na-
türlich auch mit seiner Statur zusammen.
Es fehlten ihm zehn Zentimeter.
SPIEGEL: Hatte Schmidt nicht begründete
Zweifel an Brandts ökonomischer Weitsicht? 
Harpprecht: Brandt hatte den Bundeshaus-
halt so gut im Kopf wie sein von der Presse
so hochgeschätzter Finanzminister. Er hat-
te auch im Kopf, was Projekte kosten, zum
Beispiel europäische Projekte, bei denen
Schmidt immer aufschrie. Dann sagte
Brandt: „Heute stimmt er dagegen, in ei-
nem Vierteljahr akzeptiert er sie. Dann
sind sie doppelt so teuer.“ Auf der anderen
Seite hat Schmidt ihm dann persönlich
recht bewegende Briefe geschrieben.

SPIEGEL: Der Anlass für Brandts Rücktritt
war vergleichsweise nichtig. Die Enthül-
lung, dass die DDR einen Spion in der Um-
gebung des Kanzlers platziert hatte, ge-
nügte eigentlich nicht als Grund.
Harpprecht: Brandt hat seinen Rücktritt mir
gegenüber so begründet, er habe nicht die
Kraft, seine private Welt zu verteidigen
und gleichzeitig seine Pflicht als Kanzler
so zu erfüllen, wie er das von sich selbst
erwarte. Es hieß ja, der Kanzlerspion habe
ihm auch Frauen zugeführt. Genscher, der
damals als Innenminister den Verfassungs-
schutz und das BKA beaufsichtigte, machte
in der Krise keine gute Figur. Er ließ es zu,
dass den sogenannten Frauengeschichten
mehr nachgeschnüffelt wurde als den Spio-
nage-Indizien. Brandt stieß dies bitter auf.
SPIEGEL: Was war dran an den Affären -
gerüchten?
Harpprecht: Brandt hatte eine feste Freundin
in Bonn, das lief sehr diskret. Ich habe mal
zu ihm gesagt: Wenn die Geschichten, die
man sich über dich erzählt, auch nur halb-
wegs stimmten, ginge es dir besser. Er mein-
te dazu nur lapidar: „Das könnte sein.“
SPIEGEL: Sie kannten auch seine Frau Rut
gut. Wie hat sie seine Affären ertragen?
Harpprecht: Ich habe das erst mit der Zeit
begriffen, aber die Rut hatte in der Zeit
auch schon eine Bindung, zu einem däni-
schen Journalisten. Deswegen wollte sie
die Scheidung. Brandt wäre es lieber ge-
wesen, wenn die Ehe aufrechterhalten wor-
den wäre. So stand Brigitte Seebacher an.
Er wusste, das wird auch nicht leicht.
SPIEGEL: Es heißt immer, der Journalismus
sei erbarmungslos geworden. Aber wenn
man Ihre Lebenserinnerungen liest, muss
man zu dem Schluss kommen: Rudeljour-
nalismus gab es schon früher.
Harpprecht: Ich weiß nicht mehr, ob es die
Quick war oder eine andere Zeitung, die
in der Endphase der Kanzlerschaft über
meine Frau, die gerade auf Verwandten-

besuch in Israel war, schrieb, sie sei aus
Deutschland geflohen. Es war unbeschreib-
lich, was da zusammengelogen wurde.
SPIEGEL: Ihrer Frau wurde sogar ein Ver-
hältnis zu Brandt angedichtet.
Harpprecht: Als ich das las, habe ich zu ihm
gesagt: „Wenn das stimmt, habt ihr beide
guten Geschmack bewiesen.“ Ihm war es
furchtbar unangenehm.
SPIEGEL: Wie enttäuschend war der Rück-
tritt für Sie persönlich?
Harpprecht: Ich war natürlich tieftraurig,
das waren wir alle. Meine Sekretärin hat
Rotz und Wasser geheult. Aber als beruf-
lichen Knick habe ich das nicht empfun-
den. Ich wollte nach dem Ende der Legis-
laturperiode als Fernsehkorrespondent
 ohnehin wieder nach Amerika, dazu hatte
ich jetzt eben früher Gelegenheit.
SPIEGEL: Neben Brandt ist Adenauer heute
die überragende Figur der Nachkriegszeit.
Harpprecht: Die Bundesrepublik hat mit bei-
den ungeheures Glück gehabt. Der Ade -
nauer war für die Anfänge goldrichtig,
auch mit seinem Hang zum leicht Autori-
tären. Die Deutschen hätten zu seiner Zeit
einen liberalen Regierungsstil, wie ihn
Brandt pflegte, gar nicht ertragen. Die wa-
ren noch so im Obrigkeitsdenken gefangen,
dass sie gerne geführt wurden.
SPIEGEL: Grass hat einmal gesagt, die Spie-
ßigkeit unter Adenauer sei noch schlimmer
gewesen als unter den Nationalsozialisten. 
Harpprecht: Ich weiß nicht, wovon er redet.
Er vermutlich auch nicht. Grass hat sowie-
so die Hälfte der Fünfzigerjahre in Paris
gelebt, ohne das französische Leben nur
im Geringsten zur Kenntnis zu nehmen.
Das ist auch eine Leistung.
SPIEGEL: Ein paar Freundschaften halten
fürs Leben, ein paar Abneigungen offen-
bar auch.
Harpprecht: Wir standen einander mal ziem-
lich nahe, aber wir haben uns dann sehr
entfernt. Ich musste Grass immer be-
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Regierungschef Brandt 1973 mit Sportlerin Heidi Schüller, Nachfolger Schmidt 1977 beim Sommerfest des Kanzleramts
„Es gab eine gewisse Diskretion, auch bei der Presse, bis dann die Bestie losgelassen wurde“
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schwichtigen, wenn er im Kanzleramt mit
einer sehr verrückten Ideen ankam. Das
war unserer Beziehung nicht förderlich.
SPIEGEL: Was für Ideen?
Harpprecht: Die Mauer durchlässiger zu ma-
chen, indem man ganz viele Sinti und Roma
nach Deutschland holt, weil die wüssten,
wie man Mauern überwindet. Jeder sollte
eine Zigeunerfamilie im Garten haben. Sol-
che Geschichten. Wenn ich es richtig sehe,
hat er gerade die Zwangseinquartierung von
Flüchtlingen angeregt, er bleibt sich also treu.
SPIEGEL: Sie zeichnen ein erstaunlich freund-
liches Bild der Fünfzigerjahre. Sie waren
also nicht die Dunkelzeit, für die sie viele
heute halten?
Harpprecht: Ich würde behaupten, wir ha-
ben Anfang der Fünfzigerjahre freier ge-
lebt als die 68er, die nach uns kamen. Wir
waren so glücklich, überlebt zu haben,
dass man jeden Tag wirklich genossen hat.
Unterdrückt war da keiner. 
SPIEGEL: Wie verträgt sich das mit dem An-
spruch der 68er, Deutschland in einer Art
zweiter Staatsgründung erst wirklich de-
mokratisiert zu haben?
Harpprecht: Ich halte das für eine grandiose
Angeberei. Es tut mir leid, aber ich kann
das nicht anders sagen. Dass man vorher
über die Nazi-Zeit nicht geschrieben und
gesprochen hätte, ist schierer Quatsch. Ich
glaube, es ging darum, in Sprechchören
den Widerstand zu leisten, den die Väter
und Mütter nicht geleistet hatten. Es war
ein Versuch, sich ein gutes Gewissen zu
verschaffen. Da liegt es dann nahe, den
Zeigefinger ganz weit auszustrecken.
SPIEGEL: Sie haben sich nie an Adenauers
Nachsicht gegenüber den Tätern gestoßen?
Harpprecht: Nehmen Sie einen Stall wie das
Auswärtige Amt. Da gab es ein paar verein-
zelte Widerstandskämpfer, einige echte Alt-
nazis und ansonsten viele hochdotierte Mit-
läufer, die zwölf Jahre gegen Hitler ange-
frühstückt hatten. Der Adenauer hat sich
gesagt, ist mir doch wurscht, solange sie sich
meiner Autorität fügen. Die haben ihn
bewundert und ohne einen Versuch
der Sabotage seine Außenpolitik um-
gesetzt. So hat er für eine Normalisie-
rung gesorgt. 
SPIEGEL: Ihre Frau Renate, die Sie
1956 in London bei der BBC kennen-
lernten, hat als Jüdin Auschwitz und
Bergen-Belsen überlebt. Wie hat sie
das mit all den halben und ganzen
Nazis ausgehalten?
Harpprecht: Da sie in Deutschland auf-
gewachsen war, wenn auch zum
Schluss unter den schrecklichsten
Umständen, konnte sie nuancieren,
wer sich wie benommen hatte. Sie
wusste, dass nicht alle Mörder und
Totschläger waren. Bei der BBC gab
es viele deutsche Mitarbeiter, Hanns 

* Martin Doerry und Jan Fleischhauer.

Joachim Friedrichs war einer oder Franz
Wördemann, später Fernsehchef des WDR,
die wurden von den deutschen Immigran-
ten in England sehr kühl aufgenommen.
Re nate ist ihnen entgegengekommen und
hat versucht, ihnen die Ein gewöhnung ins
Londoner Leben zu erleichtern.
SPIEGEL: Hat Ihre Frau nie gedacht: Ist das
vielleicht auch einer, der mir in der Nazi-
Zeit nach dem Leben getrachtet hat? 
Harpprecht: Merkwürdigerweise konnte sie
damit sehr gut umgehen. Sonst wäre es
für sie auch völlig ausgeschlossen gewesen,
in Deutschland zu leben. Und dann ist ihr
natürlich in meinem Freundeskreis eine
große Aufgeschlossenheit begegnet.
SPIEGEL: Sie schreiben, dass es manche mit
dem Philosemitismus übertrieben hätten.
Harpprecht: Da gab es mitunter einen etwas
pathologischen Ausschlag zur anderen Sei-
te. Wenn wir Gäste hatten, meinten alle,
sie müssten über Juden und das Juden -
problem sprechen. Renate hing das irgend-
wann ein bisschen zum Hals heraus. Sie
hat ja die ungeheure Gabe, den Leuten
mit nüchterner Normalität zu begegnen.
SPIEGEL: Auch unter den Journalisten, mit
denen Sie beide verkehrten, waren viele,
die dem alten Regime treu gedient hatten:
Werner Höfer, Henri Nannen oder Peter
von Zahn, der in einer Propagandakom-
panie der Wehrmacht gewesen war.
Harpprecht: Das war jeder, der eingezogen
wurde und weiter schrieb. Auf der an -
deren Seite hat jemand wie Höfer mit
 seinem „Frühschoppen“ zur Entwicklung
eines internationalen und doch freien Den-
kens  ungeheuer viel beigetragen. Ich habe
mal in Bezug auf die Zeitung Christ und
Welt  gesagt, dass mir die bekehrten Nazis
dort lieber waren als die unbekehrten
Deutschnationalen, die lange die Zeit
 beherrschten.
SPIEGEL: Sie schildern in Ihrem Buch die
gespenstische Szene, wie Höfer immer die
„Jiddische Mamme“ auf den Plattenspieler

legte, sobald bei privaten Zusammenkünf-
ten Juden zugegen waren.
Harpprecht: Furchtbar. Er war halt tief drin-
nen eine zermanschte deutsche Klein -
bürgerseele. So wie jeder SS-Offizier bei
Zigeunermusik weich wurde, so schmolz
Höfer bei der „Jiddischen Mamme“ dahin.
SPIEGEL: Die Schwester Ihrer Frau, Anita,
hat dem Auschwitz-Arzt Josef Mengele im
KZ auf dem Cello Schumanns „Träumerei“
vorspielen müssen.
Harpprecht: Diese sentimentalen Winkel
gab es in jeder Nazi-Seele. Ich fürchte,
auch Heinrich Himmler hat sie gehabt. 
SPIEGEL: Was ist eigentlich aus dem SS-
Offizier geworden, den Ihre Schwester in
den letzten Kriegstagen angeschleppt hat?
Harpprecht: Den hat sie geheiratet. Meine
Schwester hat ihren Antinazismus nie ver-
borgen, aber sie hatte eine Schwäche für
schnittige Kerle. Er wurde dann Notar, ein
grummeliger, innerlich labiler Mann, der
natürlich mit der Zeit auch seine „good
looks“ verloren hatte.
SPIEGEL: Das heißt, bei Familienzusammen-
künften im Hause Harpprecht saß Ihre
Frau in Rufweite eines ehemaligen SS-Of-
fiziers, der jetzt ein Schwager war?
Harpprecht: Renate hatte sich wohl davon
überzeugt, dass er sich nichts Unanständi-
ges oder gar Kriminelles hatte zuschulden
kommen lassen. Sie war da von einer
Großzügigkeit, die manchmal an den Rand
meines Begreifens ging.
SPIEGEL: Bei Ihnen kann man nachlesen,
dass die SPD in den Fünfzigern verzwei-
felt überlegte, wie sie aus dem 30-Prozent-
Turm herausfinden sollte. Heute steckt die
SPD bestenfalls in einem 25-Prozent-
Turm.
Harpprecht: Ich glaube nicht an eine Koali -
tion mit der Linken, die so viele leise vor-
bereiten. Es gibt keine linke Mehrheit in
Deutschland, gab es nie, wird es auch nie
geben. Es gibt nur eine Mehrheit in der
Mitte. Das war schon 1969 und 1972, als

wir mit Willy Brandt antraten, meine
ewige innere Wahlkampfrede. 
SPIEGEL: Sie sind noch einmal bei
Brandt gewesen, als Sie wussten, dass
es zu Ende geht.
Harpprecht: Das war zehn oder zwölf
Tage vor seinem Tod. Mit dem Takt,
der ihr sonst nicht immer zu eigen
war, hat uns die Seebacher sogar
eine halbe Stunde allein ge lassen,
und wir konnten Abschied nehmen.
SPIEGEL: Wissen Sie noch, worüber
Sie geredet haben?
Harpprecht: Ja, aber das bleibt privat.
Worum es mir ging, war, ihm zu zei-
gen, wie sehr ich mich ihm verbunden
fühlte. Das war mir wichtig, und viel-
leicht war es auch ihm nicht gleich-
gültig.
SPIEGEL: Herr Harpprecht, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch.
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Ehepaar Harpprecht, SPIEGEL-Redakteure* 
„Die Deutschen wurden gerne geführt“


